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Hochverehrte Damen und Herren! 

^ ur mit grofsem Zögern ergreife ich heute vor Ihnen das 

Wort. Über den Unternehmer und seine Stellung in der heutigen 

Wirtschaftsordnung möchte ich sprechen. Das ist eine Frage, 

welche die Leidenschaften neuerdings verschiedentlich erregt 
hat. Doch ist dies nicht der Grund, warum ich eine gewisse 

Beklemmung empfinde. Was mich bedrängt ist vielmehr, dafs 

ich die Frage nicht behandeln kann, ohne auf einige BegriAs¬ 

bestimmungen einzugehen. Erörterungen über BegriAe sind 
aber nicht Jedermanns Freude. Und doch ist es, wenn wir 
uns verständigen wollen, gerade in Fragen, welche die Leiden¬ 

schaften erregen, nötig, vorher über gewisse BegriAe Überein¬ 
stimmung zu suchen. 

Der wichtigste BegriA, über den wir uns klar sein müssen, 
ist der der Produktion. Was heilst produzieren? 

Lassen Sie mich mit dem beginnen, was es nicht ist. 

Sie Alle wissen, dafs Produzieren nicht so viel ist wie 
ScliaAen von StoA. Aller vorhandene StoA ist von Anfang 

an voihanden. Kein Atom desselben kann verloren gehen; 

ebenso vermag der Mensch kein Atom hinzuzufügen. Er 

veimag weder StoA zu schaAen noch zu vernichten. Das 
Einzige, was sich am StoAe ändern kann, ist die Form, in 
dei er uns entgegentritt. Feste Körper können sich in gas- 
iörmige und diese in flüssige verwandeln und umgekehrt, und 
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jeder von ihnen kann die verschiedensten Eigenschaften an- 

nehnien. Die gesamte Menge des vorhandenen Stoffes aber 

ist unveränderlich. 
Jene Forinverändernngen des Stoffes, chemische wie 

mechanische, werden bewirkt durch Tätigwerden von Kraft. 

Wir nennen Kraft alles, was den Zustand eines Körpers 

ändert, gleichviel ob ein Körper aus dem Zustand der Ruhe 

in den der Bewegung gesetzt wird oder umgekehrt. Woher 

aber diese Kraft? Ebensowenig wie Stoff“ kann Energie ge¬ 

schaffen werden. Wie aller vorhandene Stoff von Anfang an 

vorhanden war, so auch alle vorhandene Kraft. Wie kein 

Atom Stoff“ verloren gehen kann, so auch nicht das geringste 
Teilchen Kraft, und ebensowenig wie Stoff* vermag der 

Mensch Kraft neu zu schaffen. Auch hier ist die einzige 

Änderung, die vor sich gehen kann, die Umwandlung von 

bereits Vorhandenem in eine andere Form: die eine Energie 

wird gegen ein gleiches Mafs anderer Energie umgesetzt. 

Seit Robert Mayer und Helmholtz wissen wir: die gesamte 

im Weltall vorhandene Energiemenge ist stets von gleicher 

Hröfse. 
Stoff und Kraft sind also von Anfang an vorhanden. Sie 

können nicht vermehrt und nicht vermindert werden. Das 

Einzige, was vor sich gehen kann und fortwährend vor sich 

geht, sind Formveränderungen im vorhandenen Stoff“, in der 

vorhandenen Kraft; und zwar können sie in zweifacher Weise 

vor sich gehen: 
Entweder als Werk der blind waltenden Naturkräfte. So 

entsteht Luft durch Verbindung von Sauerstoff“ und Stickstoff“; 

so sind die verschiedenen Bodenarten entstanden; so wachsen 
auf dem Boden Pflanzen und Tiere, solche die dem Menschen 

nützen, wie solche, welche ihm schaden. 



Oder der Menscli, der Diener und Dollnietsch der Natur, 
V. ie Bacon ihn nennt, lauscht der Natur das Geheimnis dieser 

Formveränderungen ab und leitet die Naturkräfte so, dafs 

der vorhandene Stoft‘ die Form annimmt, die er ihm zu geben 
wünscht. 

Solche formveränderungen, gleichviel wodurch verursaclit, 

ob das Werk der blind waltenden Naturkräfte oder ihrer ziel- 
i>ewufsten Leitung seitens des Menschen, nennt man Produktion. 

.Produzieren heifst nicht soviel wie Stoft' schäften; das wäre 

Erschaften. Produzieren heifst nichts anderes als Umgestaltung 
von bereits vorhandenem Stoft“ und Kraft. 

Das sind so selbstverständliche Dinge, dafs ich mich 
fast schäme, sie hier so nachdrücklich zu betonen; nnd doch 
ist es leider heute nötig, auf so einfache Wahrheiten wiederum 
zu verweisen. 

Jeder Anfänger in der Nationalökonomie weifs, die 

Physiokraten, François Quesnay und seine Schule, haben 

gelehrt, die Landwirte, die Bergleute und die Steinbruch¬ 

arbeiter seien das einzige Organ der Produktion ; alle übrigen 

Gesellschaftsklassen, Gewerbe- und Handeltreibende inbe¬ 
griffen, seien steril. Der Grund dieser Lehre war, dafs sie 

meinten, dafs jene durch Neuschaften Stoff hervorbrächten; 

durch die Arbeit des Gewerbetreibenden könne dieser Stoff 

zwai eine andere lorin erlangen, allein die Menge des vor¬ 
handenen Stoffes werde durch sie nicht vermehrt. Gewifs 

werde durch die Umgestaltung seiner Form die Brauchbarkeit 
des Stoffes vermehrt; allein die Physiokraten sahen in der 

Stoftmenge die Bedingung der Gröfse des Volksreichtums. Sie 
beniafseu dessen Gröfse nicht nach der Gröfse der vor¬ 

handenen Brauchbarkeiten sondern nach der des vorhandenen 
Stoffs. 
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Unzählige Male sind diese Lehren seit Adam Smith 

widerlegt worden. Nichtsdestoweniger begegnen wir heute 

wieder dem Versuch, sie zu neuem Leben zu erwecken. Um 

die Landwirtschaft als die Erwerbstätigkeit darzutun, deren 

Interessen allen anderen vorangingen, wird abermals die Erde 

als die alleinige Quelle des Reichtums und als einziger 

■Reichtum der ihr entnommene Stoff bezeichnet, und begreiflich 

•hat dieser Neophysiokratismus bei der zur Zeit mächtigsten 

Partei in Deutschland begeisterten Wiederhall gefunden. 

Tausende Ungebildeter wiederholen heute eine Lehre, welche 

ihnen das Erstgeburtsrecht für alle Zeiten als durch die Natur 

der Dinge begründet zuspricht. In der Volkswirtschaftslehre 

geht es eben nicht wie in anderen Wissenschaften. In diesen 

genügt der Nachweis der Richtigkeit einer Lehre, um ihr 

allgemeine Anerkennung, der Nachweis ihrer Irrigkeit, um 

ihr Vergessenheit zu sichern. In der Volkswirtschaftslehre 

gelangt eine richtige Lehre erst dann zur Anerkennung, wenn 
sie den Interessen einer mächtigen Partei entspricht und nur 

so lange, als diese mächtig ist; wird eine andere mächtiger, 

so gelangen auch die irrigsten Lehren wieder zu Ansehen, 

sobald sie den Interessen der Mächtigen zu dienen geeignet 
scheinen. 

Und so ist es denn auch heute wieder nötig, daran zu 

erinnern, dafs Produzieren mit Schaffen von Stoff' nichts zu 

tun hat. Hat doch schon lange vor den Physiokraten Bacon 

im Novum Organon geschrieben: „Was die Produktion an¬ 

geht, so vermag der Mensch nichts mehr, als dafs er die von 

der Natur gegebenen Körper, d, h. den Stoff', trennt und ver¬ 

bindet; alles übrige kommt von der Natur selbst“; mit anderen 

Worten: wenn die Bedingungen, die sie voraussetzt, erfüllt 
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sind, entstehen neue Erscheinungen gemäfs den Gesetzen, die 
ihr Wirken beherrschen. 

Das gilt genau so für die Landwirtschaft wie für Gewerbe 

und Handel. Auch der Landwirt schafft keinen Stoff; er 

bewirkt nichts anderes als Forinveränderung am vorhandenen 

Stoff durch Trennung und Verbindung desselben. Er trennt 

das Erdreich mit S])aten oder Pflug, bringt in die Furche 

das Samenkorn, damit die im Erdreich und in der Atmosphäre 

sich flndenden Natnrkräfte darauf einwirken und unter ihrem 

Einflufs die Pflanzennährstoffe wie Phosphorsäure, Stickstoff, 
Kalisalze iisw. sich zur Pflanze, zu Getreide und Bäumen 

entwickeln. Er schallt also keinen Stofl, sondern bewirkt 

nur durch zielbewufste Leitung der Naturkräfte, dafs der 

vorhandene Stofl* eine Form annehme, welche ihn als brauchbar 

für die menschlichen Bedürfnisse erscheinen läfst. Ganz 

dasselbe tut die gewerbliche Arbeit. Sie trennt den Stamm 

vom Boden und vermöge der Anziehungskraft der Erde stürzt 
er zu Boden. Sie zerteilt ihn in Bretter, schneidet diese in 

Teile von geeigneter Form, bestreicht sie mit einer bindenden 
Flüssigkeit, fügt sie ineinander und gibt so dem Stoff die 

Form des Tisches, Stuhles oder irgend eine andere brauchbare 

Form. Der einzige Unterschied zwischen landwirtschaftlicher 
und gewerblicher Tätigkeit in ihrer Stellung zum Stoff ist 

somit, dafs der Stoff durch letztere der Form näher gebracht 

wird, in der wir ihn unmittelbar brauchen können. Mitunter 

abei wird auch die Landwirtschaft in der Beschaffung der 

gewünschten Form durch die gewerbliche Tätigkeit und zw ar 

unter Aufwand von geringeren Kosten ersetzt. Früher 
wurden weite Strecken Landes mit Krapp bepflanzt, um 

-Färberröte zu gewinnen; die Herstellung der roten Farbe 

aus Steinkohlenteer durch die chemische Industrie hat die 



Kultur dieser Pflauzeii auf der ganzen Erde unlohnend ge¬ 
macht. Ehedem baute man in der Eifurter Gegend in 

grofser Ausdehnung Alais, um Blaustolf zu gewinnen; mit 

dem Fortschreiten der Yerkehrsverhältnisse konnte sich dieser 

Anbau gegenüber dem billigeren Indigo nicht halten, und 

heute beginnt der Indigo, den die deutsche Industrie aus 

Teer herstellt, den Anbau der indigopflauzen in Bengalen 

unrentabel zu machen. Ist nun die chemische Industrie steril, 

weil sie mit geringerem Aufwand von Kosten das herstellt, 

was der Landbau bisher nur teuerer erzeugt hat? Oder werden 

wir, wenn es gelungen sein wird, den Stickstoff aus der Luft 

billiger zu gewinnen, als der in der Landwirtschaft erzeugte 

Dünger ihn liefert, etwa über Rückgang in der Produktivität 
der Yolkswiilschaft klagen? Oder ist der Handel nicht 

produktiv, wenn er uns ermöglicht, mittelst 5 Arbeitstagen, 

die wir auf die Herstellung von gewerblichen Produkten, 

sagen wir Farben, verwenden, uns so viel Getreide aus dem 

Ausland zu beschaffen, als wir im heimischen Landbau nur 

in 10 Arbeitstagen herzustellen vermöchten? Die ergiebigere 

Formveränderung also wäre nicht produktiv, die minder er¬ 

giebige produktiv! 
Indes genug von solchen Absurdidäten; nur gegenüber 

völlig Ungebildeten können sie noch als Agitationsmittel von 

gewissenlosen Alenschen verwendet werden. Ernster ist eine 

zweite irrige Vorstellung vom Wesen der Produktion. 

Produzieren ist nämlich nicht nur nicht identisch mit 

Schaffen von Stoff, sondern auch nicht identisch mit Wert¬ 
schaffen, ja es ist nicht einmal identisch mit dem Schaffen 
von Brauchbarkeiten. 

Produzieren ist in erster Linie überhaupt kein wirtschaft¬ 

licher, sondern nur ein technischer Vorgang. Ich habe soeben 
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^esaji^t, Produktion bedeute, dais Stoff und Kraft eine andere 

Form annehmen. Es ist damit noch nicht gesagt, dais diese 

dadurch für die ^Menschen braucldjarer werden. Forniver- 

änderungen des Bodens durcli Wolkenbrüche, welche die 
fruchtbare Ackerkrumme fortschwemmen, sind schädlich; 

nicht minder solche, welche durch Raubbau seitens des 

Menschen hervorgerufen werden. Also, gleichviel wodurch 

sie hervorgerufen wird, ob durch das blinde Walten der Na¬ 

turkräfte oder ihre Leitung durch den Menschen, es können 

durch Produktion ebensowohl Brauchbarkeiten vernichtet als 

auch neue geschaffen werden. Ja es kann sogar ein und die¬ 

selbe Formveränderung, gleichviel wodurch verursacht, so¬ 

wohl vorteilhaft als auch nachteilig sein; wie z. B. der Brand 

in einer belagerten Stadt dem Belagerer vorteilhaft, dem Be¬ 

lagerten nachteilig ist. Ob der stattgefundene technische Vor¬ 

gang nützlich oder schädlich ist, ergibt sich erst, wenn der 

in seiner Form veränderte Stoff' in Beziehung zum ^lenschen 
tritt, und dasselbe gilt von der in ihrer Form veränderten 

Kraft, An dem Bedürfnis des Menschen gemessen zeigt sich 
dann die nützliche oder schädliche Wirkung der eingetretenen 

Formveränderung. Hat sie Stoff' oder Kraft geeignet gemacht, 

den menschlichen Bedürfnissen zu dienen, so sind Brauch¬ 

barkeiten entstanden oder bereits bestehende erhöht worden ; 

im umgekehrten Falle sind Brauchbarkeiten vermindert oder 
vernichtet worden. 

Nehmen wir nun an, die Form Veränderung, gleichviel 

wodurch hervorgerufen — ob durch die blind waltenden Na¬ 

turkräfte oder durch ihre zielbewufste Leitung durch den 
Menschen — habe zur Entstehung neuer Brauchbarkeiten ge¬ 

führt; haben solche Brauchbarkeiten an sich schon Wert? 

Gewifs nicht; dies gilt nicht einmal für die Brauchbar- 
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keiten, welche durch Foriiiverändeningen, die von Menschen 
vorgenomnien werden, geschaffen werden. 

Anders mag es zu der Zeit gewesen sein, da ein jeder 

Brauchbarkeiten blofs für die eigene Wirtschaft produzierte. 
Damals ])roduzierte eben ein jeder nur, wonach er selbst ein 

Bedürfnis empfand. Damals also waren alle von den Menschen 

hergestellten Brauchbarkeiten auch Werte. Anders in unserer 

heutigen auf Arbeitsteilung und Tausch beruhenden Wirt¬ 

schaftsorganisation. Da wird nicht für den eigenen Bedarf 

]»reduziert, sondern für den Verkauf an andere. Üb das neue 

Produkt Wert hat und in welchem Mafse es Wert hat, hängt 

da nicht blofs vom Produzenten ab. Das wird durch das 

Urteil derjenigen bestimmt, denen das Produkt zur Befriedi¬ 

gung ihrer Bedürfnisse dargeboten wird, — ob sie es als 

hierzu geeignet anerkennen oder nicht! Mag ein Produkt 

von noch so grofser Brauchbarkeit sein, so ist damit noch 

keineswegs gesagt, dafs es Wert habe. Wie viele Ertinder 
haben nicht bittere Not leiden müssen, weil ihre Produkte 

von denen, denen sie zunächst geboten wurden, nicht als ge¬ 

eignet für die Befriedigung ihrer Bedürfnisse erachtet wurden ! 

Mir selbst hat der verstorbene (fruson erzählt, wie er, als er 

seinen Ilartgufs erfunden hatte, durch die Ungläubigkeit der¬ 
jenigen, denen er seine Produkte anbot, dem Bankrott nahe 

gebracht wurde. Ferner, mag ein Produkt technisch von noch 

so vorzüglicher Ausführung sein, so ist damit noch nicht 
gesagt, dafs sein Wert ein hoher sei. Als Millet seinen be¬ 

rühmten Angelus auf den Markt brachte, erhielt er dafür 

2500 kranken; noch war die Bedeutung seiner Werke nicht 

anerkannt; nachdem sich das Urteil der Kunstkenner gebildet 
hatte, wurde dasselbe Bild zu fabelhaftem Preise weiter ver¬ 

kauft, vor noch nicht lange für 800 000 Franken. Weiter: 



Mag ein Produzent noch so fleifsig sein, mag er von frühestem 

Morgen bis tief in die Nacht schäften und staunenswerte T*ro- 

duktenmengen zustande bringen, seine Produkte mögen nicht 
so viel Wert haben, dafs ihr Urheber sich auch nur satt 

essen könne. Erinnern sie sich doch an die Produkte, welche 

die vorjährige lleimarbeitsausstellung ihnen vorgeführt hat! 

Der Produzent schaft't also zunächst nur eine Formver¬ 

änderung von Stoff und Kraft, noch nicht ein Gut. Das Pro¬ 

dukt wird erst zum Gute, wenn sich jemand findet, der es 

für geeignet hält, einem Bedürfnisse zu dienen, und es hat 
W ert in dem Mafse, in dem er es hierzu für geeignet hält. 

Gestatten Sie noch eine Illustration. Angesichts der weit 

verbreiteten Identifizierung von Produzieren und Wertscliaften 

ist sie, weil besonders drastisch, am Platze. Als Fürst Bis¬ 

marck das Tabakmonopol in Deutschland einführen wollte, 

liefs er die kaiserliche Tabakmanufaktur in Strafsburg er¬ 

weitern. In allen Teilen Deutschlands wurden Verkaufs¬ 
filialen errichtet. Der Gedanke ging dahin, durch die Kon¬ 

kurrenz der Strafsburger Fabrikate die Rentabilität der 
deutschen Privatbetriebe zuerst zu mindern, um daun, wenn 

es bei Einführung des Tabakmonopols zu ihrer Expropriation 

käme, geringere Entschädigungssummen zahlen zu müssen. 

Die Privatfabriken merkten, um was es sich handelte und 

setzten sich zur Wehr. Durch ganz Deutschland wurde eine 

Agitation ins Leben gerufen, welche die Strafsburger Zigarren 

noch schlechter machte, als sie waren. Die herabwürdigend- 
steii Benennungen für sie wurden in Umlauf gesetzt. Der 

Erfolg war, dafs in Altdeutschland kein Mensch mehr Strafs¬ 
burger Zigarren rauchen wollte. Die Filialen mufsten ein ge¬ 

zogen werden. Schliefslich wurden einige Millionen Zigarren 

unter den Kosten an ein paar schweizer Händler vergeben für 



den Absatz an ein internationales Publikum in Höhenluft; 
der Rest g-ing durch den Schornstein in Rauch auf. 

Was war es, was die Strafsburger Manufaktur produ¬ 

ziert hatte? Sie hatte Tabakblätter in Zigarren verwandelt. 

Zigarren hatte sie produziert, nicht aber Güter und Werte. 

Das Publikum wollte von den Zigarren nichts wissen. Sie 

hatten einen negativen Wert, blofs weil sich keine ausrei¬ 
chende Zahl Menschen fand, die sie für geeignet hielt, ihrem 
Bedürfnisse zu dienen. 

Allein vielleicht noch mehr zeigt sich, wenn dies noch 

nötig wäre, das Irrige der Auftässung, dafs Produzieren so 
viel sei wie Schäften von Gütern oder von Wertschaft'en, 

wenn man den Satz umkehrt und sagt: Wertschaften sei so 

viel wie Produzieren. Sehen wir doch täglich Dinge, die 

bisher wertlos waren, ohne dafs ihre Form sich änderte, Wert 

erlangen und andere bisher schon wertvolle ohne weitere 

Formveränderung in ihrem Werte steigen. Solche Wert¬ 

erhöhungen treten ein infolge von gesellschaftlichen Vor¬ 

gängen, welche von den Besitzern der betreft'enden Dinge oft 

nicht einmal geahnt, in vielen Fällen sogar bekämpft werden; 

so oft diese Vorgänge dazu führen, dafs wertlosen Dingen 

eine Bedeutung oder geringwertigen eine erhöhte Bedeutung 
für die Bedürfnisbefriedigung beigelegt wird, erhalten sie 

Wert, einerlei wie ihre Besitzer sich zu diesen Vorgängen 

verhalten. Steinkohlenfelder, die jahrhundertelang als un¬ 
fruchtbares Gestein einen negativen Wert gehabt hatten, er¬ 

langten grofsen und steigenden Wert, als die Brauchbarkeit 

der Steinkohle zur Erzeugung erst von Wärme, dann von 

Licht, Farben, Süfsstoft* und anderem erkannt wurde; die 
Besitzer der Steinkohlenfelder waren an dieser fortschreiten¬ 

den Erkenntnis vollständig unschuldig. Städtische Grundstücke 



erfahren mit Anwachsen der Bevölkernng Wertsteigerungen, 

auch wenn gar keine Veränderung mit ihnen vor sich geht, 

und die polnischen Grundbesitzer haben, obwohl sie als Polen 

die preufsische Ansiedlungspolitik aufs Energischste bekämpft 

haben, als Grundbesitzer davon den Vorteil gezogen, ihre 

Güter oft um ein Mehrfaches des früheren Wertes verkaufen 

zu können. Gerade bei Werterhöhuiigen tritt hervor, dafs, 

was einem Dinge Wert verleiht, nicht die Verwendung von 

Produktionselementen ist, sondern die Beziehung, in der das 

Ding zu den menschlichen Bedürfnissen steht. 

Fällt aber die so verbreitete weitere Vorstellung, welche 

Produzieren und Wertschafteu für synonyme Begriffe hält, so 
selbstverständlich auch die engere, welche das Schaffen von 

Werten an die Betätigung nur eines einzigen unter den Pro¬ 
duktionselementen, an die Arbeit, knüpft. Auch Arbeiten ist 

in erster Linie nur ein technischer Vorgang, durch welchen 

Formveränderungen hervorgerufen werden. Diese Forniver- 

änderungen können mit einer Mehrung wie mit einer Minde¬ 

rung von Werten verknüpft sein. Dafür ob das eine oder 

andere eingetreten ist, ist das mehr oder weniger an gesell¬ 
schaftlich notwendiger Arbeitszeit, das auf die Formverände¬ 

rung verwendet worden ist, nicht bestimmend. Der Wert 
eines Produkts, und zwar gleichviel, ob es durch blindes 

Walten der Naturkräfte oder durch zielbewufstes Leiten der¬ 

selben seitens des Menschen entstanden ist, hängt ab von 
den Verhältnissen, unter denen es den Menschen gegenüber¬ 

tritt. 
Also, was den Wert schafft, ist nicht der Produzent, wer 

immer Produzent sein mag, sondern die Konjunktur, d. h. die 
gesellschaftlichen Zusammenhänge, wie sie eine auf Arbeits¬ 

teilung und Tausch beruhende Wirtschaftsorganisation mit 
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sich bringt. Und versteht man unter einem Faktor die be¬ 

wegende Kraft, welche als Ursache des Geschaffenen ei-- 

scheint, so läfst sich somit von einem wertschaffenden Faktor 

gar nicht reden. Es sind die Umstände, unter denen sich ein 

Ding der Bedürfnisbefriedigung bietet, welche seinen Wert 

bestimmen, und Wertentstehung und Wertänderung können 

ebenso wie in dem Gute, in den Bedürfnissen wurzeln, denen 
es dienen soll. 

Erstrebt denn aber unsere Wirtschaft nicht, dafs neue 

Werte geschaffen werden? Gewifs. Sie verlangt, dafs die 

Formveränderung, welche durch die Produktion bewirkt wird, 
auch wirtschaftlich ¡produktiv sei. 

Gibt es nichts, dem das Verdienst zukommt, wenn das 
Ziel erreicht wird? 

Allerdings. Die Verhältnisse, unter denen ein Produkt 

den Menschen geboten wird, lassen sich nämlich voraussehen. 

Die Bedürfnisse der Menschen lassen sich vorausberechnen, 

und die Produktionselemente lassen sich zur Herstellung 

solcher Produkte lenken, welche diesen Bedürfnissen ent¬ 
sprechen. 

Solche Produktionselemente sind nicht blos die üblicher 
Weise als die drei Produktionsfactoren bezeichneten „Natur, 

Kapital und Arbeit“. Die konservativen Schriftsteller Lavergne- 

Peguilhen, Pelkhoven, Adol])h Wagner haben völlig recht, 

wenn sie ihnen den Staat zur Seite stellen; denn durch seine 

Existenz, seine Verfassung, seine Verwaltung, durch die 

Privatrechtsordnung und die Satzungen des Völkerrechts übt 

der Staat einschneidenden Einflufs auf das Wirtschaftsleben. 

Allein auch mit llinzufügung des Staats wird die Zahl der 

Prodiiktionselemente noch nicht vollständig. Bei jeder Pro- 
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(liiktion wirkt mit die Gesamtheit der Wirkungen des ver¬ 

gangenen Lebens der Gesellschaft, die der Mensch als freies 
Gut geniefst, und die wir unter dem Namen der Kultur¬ 
errungenschaften zusammenfassen. 

Was aber ist der Faktor, der diese verschiedenen Pro¬ 

duktionselemente zu einem neuen Produkte verbindet? 

Das ist einzig und allein der menschliche Geist. Sein 

Lrkennen und Wollen sind die bewegende Kraft, welcher die 

Entstehung des neuen Produktes zu danken ist. Er sucht die 

Pedürfnisse voraiiszusehen; er wählt die Produktionselemente, 
die getrennt oder verbunden werden müssen, damit sie Be¬ 

friedigung finden; sein Wille veranlasst die Form Veränderung 

von Stoft und Kraft, durch welche die Brauchbarkeit ge¬ 

schahen wird, von der er erwartet, dafs sie als zur Be- 

dürtnisbefriedigung geeignet anerkannt werden. Um es kurz 

zu fassen: er versenkt einen Gedanken der Brauchbarkeit in 

den vorhandenen Stoft“ in der Erwartung, dafs dieser dem 

menschlichen Bedürfnisse in höherem Mafse als vorher ent¬ 

spreche. Iriftt diese Erwartung zu, so hat der Produzent 

nicht nur technisch produziert, sondern es sind auch neue 

Werte geschaften worden; seine Tätigkeit war auch wirt¬ 
schaftlich ])roduktiv. Allein der Wert der neuen Produkte 

ist nicht durch den Produzenten geschaffen worden. Er ist 

die Wirkung der Verhältnisse, unter denen die neuen Produkte 
den Bedürfnissen, denen sie dienen sollen, gegenübertreten. 

Der menschliche Geist hat lediglich die Bewegung der Pro¬ 

duktionselemente gelenkt. Hat er diese Funktion richtig er¬ 

füllt, hat er die Verhältnisse richtig vorausgesehen und die 

geeigneten Produktionselemente zur Verwendung gebracht, so 
ist ein Mehrwert über deren Wert entstanden. Ist kein 

Mehrwert entstanden, so ist es ein Zeichen, dafs er «seine 



Funktion schlecht erfüllt hat; er hat zwar technisch, nicht 
aber wirtschaftlich produziert. 

Wer aber ist der Träger dieses Geistes, dieses Erkennens 

und Wollens, der sich uns als der einzige Produktionsfaktor 
ergeben hat? 

Jn unserer heutigen Wirtschaftsorganisation ist dies der 
Unternehmer. 

Und wer ist ein Unternehmer? 

Um Jemand als Unternehmer -bezeichnen zu können, ist 
dreierlei an ihm erforderlich: 

1. Dafs er das Verfügungsrecht über die zur Herstellung 

eines Produkts nötigen Produktionselemente in seiner Hand 
vereine; (wo es sich nicht um Produktion, sondern lediglich 

um Kauf und Verkauf, um daraus Gewinn zu ziehen, handelt, 

dafs er das Verfügungsrecht über die Güter, welche er An¬ 

deren in Gegenwart oder Zukunft zur Bedürfnisbefriedigung 
anbietet, in seiner Hand vereine); 

2. Dafs er diesen Produktionselementen die Bestimmung 

gebe, einem bestimmten Produktionszweck zu dienen, und 

dementsprechend dai’über verfüge; (beim Kauf und Verkauf, 

um daraus Gewinn zu ziehen, dafs er sie in einem bestimmten 

Zeitpunkte vom Markte durch Ankauf zurückziehe oder auf 
dem Markt zum Verkauf stelle); 

3. Dafs er dies tue für eigene Rechnung und Gefahr. 

Dies sind die drei Funktionen, die der Unternehmer zu 

erfüllen hat. Wo immer wir Jemand finden, der diese drei 

Funktionen erfüllt, haben wir es mit einem Unternehmer 
zu tun. 

Indem ich dies sage, will ich zweierlei zum Ausdruck 

bringen: etwas Negatives und etwas Positives. 



Ktwas Negatives: icli will damit sagen, dafs wo eine der 
drei genannten Funktionen nicht erfüllt wird, von einem 

Unteinehmei nicht die Rede sein kann. So ist der Direktor 

einer Aktiengesellschaft kein Unternehmer. Finer unserer 
erfolgreichsten Männer der Praxis, Geheimrat Emil Kirdorf, 

hat wiederholt erklärt: „Wir Direktoren der Aktiengesell¬ 

schaften, wii sind auch Angestellte des Unternehmens und 

haben ihm gegenüber Pflichten und Verantwortung“. Damit 

ist sehr treflend auf wesentliche Erfordernisse der Unter¬ 

nehmereigenschaft hingewiesen, welche dem Direktor fehlen. 

Gewifs, das zweite Erfordernis, die Widmung der Produktions¬ 
elemente zu einem bestimmten Produktionszweck und die 

\ erfügung über dieselben kann von dem Direktor sogar so 

unbeschränkt ausgeübt werden, dafs der Unternehmer hier 

gar nichts mehr zu sagen hat. Allein selbst da, wo der 

Unternehmer von dem 1 un und Lassen des Direktors gar 

nichts eitähit, handelt dieser doch immer nur als Delegierter 

seines Willens. Der Direktor ist selbst immer nur eines der 

Produktionselemente, über welches der Unternehmer das Ver¬ 

fügungsrecht durch Vertrag erlangt und dessen Leistungen 

mit anderen Produktionselementen zu dem neuen Produkte 
von ihm verbunden werden. Was die Erfüllung der ersten 

Unternehnierfunktion angeht, so ist, was die eigenen Leistungen 
des Direktors angeht, dieser also nicht Subjekt sondern Ob¬ 

jekt. Und ebenso wird die dritte Funktion des Unternehmers 
nicht von dem Direktor erfüllt. Mag er auch für die Art und 

Weise, wie er als Delegierter des Unternehmers über die 

Produktionselemente verfügt, diesem gegenüber verantwortlich 

sein, seine Verantwortung ist doch immer nur die des Be¬ 

amten gegenüber seinem Auftraggeber; Gewinn und Verlust 

bleiben stets bei dem, der ihn selbst als erstes Produktions- 
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element gewählt hat und ihn, wie er ihn angestellt hat, auch 

entlassen kann. Mag das Gelingen oder Mifslingeii des Unter¬ 

nehmens noch so sehr durch das Verhalten des Direktors be¬ 

dingt werden, mag dieser noch so sehr die Seele des Unter¬ 

nehmens sein, die materielle Verantwortung bleibt stets dem, 

in dessen Namen er handelt; der Direktor bleibt, wenn auch 

das Wort „Handlanger“ sein Verhältnis sehr unzutreftend 

kennzeichnen würde, doch stets nur Beamter. Es ist eben 

die gröfste Weisheit des Unternehmers gleich der eines 

Königs: nicht die, selbst zu handeln, sondern den richtigen 

Mann an die richtige Stelle zu stellen und darin zu erhalten, 

lut er dies, so ist alles, was durch den richtigen Mann 

grofses geschieht, sein Werk, ebenso wie alles Mifsgeschick, 

welches durch Entlassung des richtigen Mannes herbeigeführt 
wird, sein Werk ist. Und nicht anders ist in einer Bepublik 

die Stellung des tatsächlichen Leiters der Republik und des 
Volks zu einander. 

Indes auch etwas Positives habe ich ausdrücken wollen, 

als ich sagte, wo immer wir Jemanden fänden, der die drei 

genannten Funktionen erfülle, hätten wir es mit einem Unter¬ 

nehmer zu tun. Es ist damit gesagt, dafs es keineswegs nur 
eine Art von Unternehmern gibt, etwa den Unternehmer, der 

für eigene Rechnung und Gefahr konsumreife Produkte fertigt 

und zum Verkaufe stellt. Nicht nur, dafs der Produzent von 
Rohstoffen, Halbfabrikaten, Hilfsstoften, der an den Fertig¬ 

fabrikanten verkauft, Unternehmer wie dieser ist, es gibt so 

viele Arten von Unternehmern als es Arten von Gütern gibt, 

die als selbständige Waren für Rechnung und Gefahr des 

Darbietenden zu ^farkt gebracht werden. Der englische Lord, 

der seine Hunderttausende von Acres in gröfseren oder 

kleineren Gütern verpachtet, ist so gut Unternehmer wie ein 
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deutscher Grofsgriindbesitzer, der sein Gut selbst bewirtschaftet. 

Den 1 erraingesellschaften, welche Grundstücke ankaufen, uni 

sie wieder zu verkaufen, wird niemand den Unternehmer¬ 

charakter absprechen. Gesellschaften, welche um des Gewinnes 

willen Häuser, Wohnungen, Säle vermieten, sind unstreitig 

Unternehmungen. Desgleichen haben wir Unternehmer, welche 

nichts anderes tun, als anderen die Benutzung von Kraft- oder 

Arbeitsmaschinen gegen Entgelt überlassen. Die Banken, 

welche fremde Gelder aufnehmen, um sie gegen Zins auszu¬ 

leihen, haben sich zu unseren gröfsten Unternehmungen ent¬ 

wickelt. Und wie es sich in allen hier genannten Beispielen 

lim Unternehmungen handelt, welche Nutzungen, sei es von 

Grundstücken, sei es von beweglichen Kapitalien als selbständige 

Güter verkaufen, so gibt es auch Unternehmer, welche die 

Nutzung ihrer Arbeitskraft als ein selbständiges Gut zu Markt 

bringen. In unserer auf der persönlichen Freiheit beruhenden 

Wirtschaftsordnung ist jeder Arbeiter, der seine Arbeits¬ 

leistungen an einen Arbeitgeber verkauft, gleichfalls Unter¬ 

nehmer, wovon später noch mehr. 

Der Typus des Unternehmers der heutigen Wirtschafts¬ 

ordnung, derjenige, an den wir daher bei dem Wort Unter¬ 

nehmer allein zu denken pflegen, ist allerdings der Betriebs¬ 

oder Geschäftsunternehmer. Nehmen wir z. B. eine Fabrik; 

durch Verträge, welche der Fabrikant mit denen abschliefst, 

denen die Verfügung über Grundstücke, Kapitalnutzungen 

aller Art und über die Nutzung ihrer Arbeitskraft zusteht, 

erlangt er, sei es als Eigentümer, sei es als Mieter, das Ver¬ 

fügungsrecht über die zur Herstellung neuer Produkte nötigen 

Produktionselemente, widmet sie einem bestimmtenIhodiiktions- 

zweck und tut dies für eigene Rechnung und Gefahr. (Analog 

ist es, wo es sich nicht um eine Fabrik sondern um ein 

2* 
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llandelsuiiternelmien handelt.) Um das Verfügungsrecht über 

alle jene für ihn notwendigen Produktionselemente erlangen 

zu können, muís der Fabrikant aber im Besitz eines Kajiitals 

sein. Erst dieses Kapital ermöglicht ihm alle jene Verträge 

abzuschliefsen, und so sehr ist dies der Fall, dafs den alten 

englischen Kationalökonomen und denjenigen, die an sie an¬ 

knüpften, die Person, durch deren Erkennen und Wollen 

dieses Kapital erst belebt wird, ganz hinter den Kapitalbesitz 

zurückgetreten ist. Daher bei ihnen vielfach ein Wort für 

Unternehmer sich gar nicht findet; Unternehmer und Kapital, 

Unternehmergewinn und Kapitalgewinn, sind bei ihnen 

identisch. Erst die französischen Nationalökoiiomen haben 

die Bedeutung des das Kapital erst belebenden Unternehmers 
zur Geltung gebracht, während die deutschen eine Art Mittel¬ 

stellung einnehmen; sehr begreiflich; denn ist der menschliche 

Geist, der die Produktionselemente trennt und verbindet und 

so das Produkt schaft't, auch der einzige Produktioiisfaktor 

und der Unternehmer der Träger dieses Geistes, so kann er 

diese seine Funktion doch nur in dem Mafse erfüllen, als er 

über Kapital verfügt. Nur in dem Mafse vermag der Fabrikant 

mit denen, welche über die obgedachten Produktionselemente 

verfügen, Verträge abzuschliefsen, welche dieses Verfügungs¬ 
recht auf ihn übertragen. Eben deshalb nennt man diese Art der 

Unternehmung auch kapitalistische Unternehmung, und treffend 

hat Sombart sie definiert als eine Wirtschaftsform, deren 

Zweck es ist, ein Sachvermögen durch eine Summe von 

Vertragsabschlüssen über geldwerte Leistungen und Gegen¬ 

leistungen zu verwerten. Diese kapitalistische Unternehmung 

gibt der ganzen heutigen Wirtschaftsordnung die Signatur; 
eben deshalb nennen wir sie die kapitalistische Wirtschafts¬ 

ordnung und reden von Kai)italismus. Aber dieser Kapitalismus 
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ist nichts seelenloses. Das Kapital ist nur das Werkzeug 

des scliaftenden Geistes des Unternehmers; nicht iinzntreft'end 

nannte Stronfsberg die Aktiengesellschaft eine Begattung von 
Kapital durch Intelligenz. Und indem der Geist des Unter¬ 

nehmers, das Sachvermögen, über das er verfügt, durch 

Vertragsabschlüsse über geldwerte Leistungen und Gegen¬ 

leistungen zu verwerten sucht, erstrebt er nicht blos den 

gröfstmöglichen Gewinn, sondern er kann damit auch dazu 
führen, dafs alle die vielen Bedürfnisse, die wir von der 

Wiege bis zum Grabe empfinden, gegen den mindesten Auf¬ 

wand die vollkommenste Befriedigung finden. Ihm verdanken 

wir alle die Grofstaten, durch welche das Wirtschaftsleben 

des 19. sich von dem früherer Jahrhunderte auszeichnet: den 

Fortschritt von den kleingewerblichen Betriebsformen zum 

Grofsbetrieb, durch den nicht nur die gewerblichen Produkte 

Millionen zugänglich gemacht werden, die sie vordem ent¬ 

behren mufsten, sondern in dessen Gefolge auch die Arbeiter, 

welche diese Produkte herstellen, auf eine höhere Lebensstufe 

gehoben wurden; wir verdanken ihm den Fortschritt vom 

extensiven zum intensiven Betrieb der Landwirtschaft, ver¬ 

möge dessen heute zwei und mehr Ähren wachsen, wo früher 
eine gewachsen ist; wir verdanken ihm die Überziehung des 

Erdballs mit Verkehrswegen, wodurch die entlegensten Erd¬ 

teile zu Vorgärten Europas geworden sind und unsere Be¬ 

völkerung die Möglichkeit hätte, sich reichlich und billig zu 

nähren, wenn die derzeit bei uns herrschende Richtung es ihr 

erlauben wollte. Kein Lob kann der Anerkennung gerecht 

werden, welche der Unternehmer für diese Erfüllung der 

Unternehmerfunktionen verdient. Er hat das Bibelwort wahr 
gemacht: geht hin und macht die Erde euch untertan. 

Allein wenn ich den Unternehmer nicht nur als die Seele 
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unserer heutigen W irtschaftsordnung erachte, sondern auch 

seinem Wirken so grofsen Segen nachrühme, wie kommt es, 

dafs ich so oft als Feind des Unternehmertums hingestellt 
werde? Die Antwort führt mich zu einigen notwendigen 
Ergänzungen meiner Darlegung. Lassen Sie mich sie in 

Anknüpfung an die gegen mich erhobenen Anklagen geben. 

Im September 1905 hatte ich auf der Generalversamm¬ 

lung des Vereins für Sozial])olitik in Mannheim die Debatte 

über das Arbeitsverhältnis in den Riesenbetrieben mit einem 

Vortrage einzuleiten. Ich trat aufs Energischste dafür ein, 

dafs die Arbeitsbedingungen, soweit sie heute nach der Natur 

der Dinge tür die Arbeiter eines Gewerbes gemeinsame sind, 

statt mit den einzelnen Arbeitern, für sie zusammen mit ihren 

Vertretern vereinbart würden, also für die Ersetzung des in¬ 
dividuellen durch den kollektiven Arbeitsvertrag oder für den 

Abschlufs sog. Tarifverträge. Darob wurde ich von einem 
grofsen leil der Presse als Feind des Unternehmertums an¬ 

gegriffen. Noch ärger ging es auf einem Diskussionsabend 

zu, den der Verein der Industriellen des Regierungsbezirkes 

Köln am 18. November 1905 veranstaltet hat. Da hiefs es^) 

von einigen meiner Kollegen, wie von Prof. Schmoller, dafs 

sie wenigstens guten Willen hätten, das Unternehmertum zu 
verstehen; allein von anderen volkswirtschaftlichen Professoren, 
sagte Geheimrat Kirdorff, hätten die Unternehmer das Ge¬ 

fühl, dafs es an diesem guten Willen fehle. Und wer diese 

anderen seien, ging aus dem weiteren Verlauf der Diskussion 

deutlich hervor. Von den anwesenden akademischen Lehrern 
trat einer nach dem anderen auf, nicht nur um die eigene 

*) Vfil. die Broschüre „Wirtschafts-Wissenschuft und Praxis. Ein 
Diskussionsabend im Verein der Industriellen des Regierungsbezirks 
Köln.“ Köln 1900. Kölner Verlags-Anstalt und Druckerei, A.-G. 
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Uuschuld zu beteuern, sondern auch um in anerkennenswerter 

Ireue ihre persönlichen Lehrer von jedem Verdacht der 

Unternelimerfeindlichkeit rein zu waschen. Wer war denn 

nun der Böse wicht? Die Antwort hierauf gibt die Klage des 

Studiendirektors der Kölner Handelshochschule,*) dafs man 

gerade in Köln „ wo dem heutigenIJnternehmertum eine 1 lochburg 

errichtet“ worden sei, gegen die Vertreter der ökonomischen 

Wissenschaft einen Akademiker ausspiele, der für Freihandel 

Matt für Schutzzölle eintrete. Nun wissen Sie, verehrte An¬ 

wesende, vor denen icli so oft schon sowohl für die Koaliti¬ 

onsfreiheit der Arbeiter als auch für den Freihandel zu 

sprechen die Ehre gehabt habe, wer der böse Akademiker ist. 

Er steht vor Ihnen, und ich erkenne, dafs ich nicht nur keine 

-Keue empfinde, sondern auf die gegen mich erhobene An¬ 

klage sogar stolz bin. Denn allerdings fühle ich mich niclit 

als Besatzung einer Hochburg des Unternehmertums, und 

wehe den Handelshochschulen, wenn sie sich allgemein als 

das erachten sollten, als was sie der Studiendirektor der 

Kölner Schule bezeichnet hat! Sie würden damit auf den wissen¬ 

schaftlichen Charakter, auf den sie doch bisher Anspruch 

erhoben haben, verzichten. Wer der Wissenschaft dienen 

will, darf sich nicht als im Dienste irgend welchen Interesses 

betrachten, sondern lediglich als im Dienste der Wahrheit. 

Indem ich dieser allein zu dienen bemüht war, bin ich 

aber nicht blos dazu gekommen, dem Unternehmertum das 

hohe Lied zu singen, das Sie vorhin von mir vernommen 

haben. Gewifs ist Herrn Kirdorff beizustimmen, wenn er 

sagt') „Die Industrie — es ist dies ihre Pflicht — mufs Geld 

verdienen, sonst hat sie ihren Beruf verfehlt und ist schlecht“; 

■) A. a. 0. S. 25. 
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damit ist aber nicht gesagt, dal's jede Art und Weise, wie 

sie Geld verdient, gerechtfertigt ist. A^erdient sie es, indem 

sie dem Stoffe die Form gibt, in welcher er den jeweiligen 

Bedürfnissen am besten entspricht und so zu deren voll¬ 

kommenster Befriedigung führt, so gebührt ihr all’ das Lob, 
das ich ihr gespendet habe. Sie kann es aber auch so ge¬ 

winnen, wie jene Holländer, von denen Adam Smith eiv 

zählt, dafs sie einen Teil ihrer Ernten verbrannten, um den 

liest mit um so gröfserem Gewinn verkaufen zu können. 

Wenn sie durch Zölle oder Frachttarife, durch Produktions- 

Kontingentierungen und Preisverabredungen aller Art das 

Angebot ihrer Produkte auf dem Markte künstlich beschränkt, 

ist sie zwar auch im Stand, sehr viel Geld zu gewinnen, 

allein es wird nicht verdient durch die wirtschaftlichste A er- 

w en dun g der Produktionselemente auf die vollkommenste 

Befriedigung der jeweiligen Bedürfnisse. Um die Dringlich¬ 
keit zu steigern, werden die Bedürfnisse vielmehr absichtlich 

nur ungenügend befriedigt, damit man denen, welche die 

ihnen dienenden AVaren nicht entbehren können, um so 

mehr Geld abnehmen könne. Und möglicher Weise können 

dann die ausführenden Unternehmer noch gröfsere Gewinnste 

erzielen, wenn ein Teil der so gewonnenen Gelder zu Aus¬ 

fuhrprämien verwendet wird, die es möglich machen, ans 

Ausland billiger als ans Inland zu verkaufen. Allein nicht 

nur die heimischen Weiterverarbeiter und Fertigfabrikanten 
pffegen über diese Art von A'erdienst mit Bitterkeit zu ur¬ 

teilen, sondern es ist klar, dafs die deutsche Volkswirtschaft 

als Ganzes dabei verliert. Warum denn wird die Ausfuhr¬ 

prämie gezahlt? \\ eil das Ausland, wenn es eine A\ are, 
deren Herstellung uns, sagen wir, 10 kostet, anderswo um 8 

haben kann, nicht mehr wie 8 für diese A\ are zu zahlen ge- 



Avilit ist. 1 )ainit es dennoch bei uns kaufe, geben wir sie ihm 

nun auch zu 8, und damit die ausiührenden Unternehmer sie 

ohne Verlust zu diesem Preise verkaufen können, erhalten sie 

aus dem, Avas dem heimischen Käufer zu viel ahgenommen 

Avorden ist, eine Ausfuhr])räniie von 2. Wir gehen dem aus- 

Avärtigen Käufer also eine Ware, die 10+2 kostet und erhalten 

dalür 8. Ich erAvarte noch, dafs einer aus der rheinischen Hoch¬ 

burg des Unternelimertums komme, der den NacliAveis führt, 

dafs es für ein Land vorteilhaft ist, im Austausch ans Aus¬ 

land 12 hinzugehen und dafür 8 zu erhalten. 

Desgleichen beruht die Arbeiterpolitik eben jener Unter¬ 
nehmer, Avelche dieser Art von Handelspolitik huldigen, auf 

einer völligen Verkennung der Stellung des Arbeiters in der 
heutigen Wirtschaftsordnung. 

Ich habe vorhin die Produkte, die in dieser hergestellt 

Averden, als die Produkte nicht der bei ihrer Herstellung be¬ 

schäftigten Arbeiter, sondern des Unternehmers bezeichnet; 

denn durch sein Erkennen und Wollen Averden die Arbeits¬ 

leistungen des Arbeiters mit anderen Produktionselementen 
zu dem neuen Produkte verbunden. Als Goethe das Manu- 

skrij)t von Hermann und Dorothea an Cotta sandte, gab ihm 

dieser den von Goethe geforderten Preis von 1000 11. Darauf 

liefs Cotta das Manuskript setzen und drucken und brachte 

das Buch Hermann und Dorothea von Goethe auf den Markt. 

Dieses fertige Buch Avar nun ebensowenig das Produkt Goethes, 

Avie etAva das der Setzer, die das Gedicht gesetzt hatten, oder 

des Fabrikanten des Papiers, auf das es gedruckt Avar. Das 

Buch, das auf den Markt kam, Avar das Produkt Cottas. War 

aber deshalb Goethe kein Produzent? GeAvifs Avar er dies, 

Avenn auch nicht des fertigen Buchs, so doch des Avichtigsten 

Teiles desselben, des darin abgedruckten Gedichts. Und ebenso 
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waren die Setzer und die Papierfabrikanten Produzenten, jene 

von Arbeitsleistungen, dieser von Papier, ein jeder der beiden 

eines Teilprodukts, das von Cotta zusammen mit dem Teil¬ 

produkt Goethes zu dem fertigen Buche vereint worden war. 

1st der Arbeiter somit auch nicht Produzent des konsumreifen 

Produkts, so ist er deshalb doch nicht weniger Produzent 
eines selbständigen Guts, das er für eigene Rechnung und 

Gefahr zu Markt bringt. Auch er ist Unternehmer, Unter¬ 
nehmer von Arbeitsleistungen. 

Emst gab es eine Zeit, in der dies der Arbeiter nicht 
war, eine Zeit, da er in dem Betriebe, in dem er beschäftigt 

war, aufging. Er war noch keine selbständige Wirtschafts- 

einheit, sondern nichts als ein Rädchen im Wirtschafts¬ 

betrieb seines Herrn. Das war die Zeit der persönlichen 

Unfreiheit des Arbeiters. Das Interesse am Fortschreiten 
seiner eigenen Wirtschaft hat dann den Herrn dazu geführt, 

in dem von ihm beschäftigten Arbeiter ein Interesse an seiner 

-Leistung zu erwecken. Dies hat die allniäJiliche Emanzipation 

des Arbeiters, schliefslich seine völlige Freierklärung ge¬ 

bracht. Das Verfügungsrecht über das ihm eigentümliche 

Produktionselenient, die Nutzung seiner Arbeitskraft, gehört 
nun mellt mehr einem anderen; er allein hat das ausschliefs- 
liche Recht darüber zu verfügen. Durch Umwandlung von 

Nahrungsmitteln in Arbeitskraft, durch Ausbildung beson¬ 

derer Fertigkeiten und, indem sein Wille die so aufgesammelte 

Spannkraft auslöst, damit sie imProduktionsprozefs tätig werde, 

formt er seine Arbeitskraft um. Er ist also Produzent, indem 

er vorhandenem Stoft' und Kraft eine andere Form gibt, welche 

ihr gröfsere Brauchbarkeit verleiht. Diese bietet er dem Käufer 

von Arbeitsleistungen als selbständiges Gut au und tut dies 
für eigene Rechnung und Gefahr. Er ist ein Unternehmer von 
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Arbeitsleistungen. Die Freierklärung’, indem sie ihn für sich 

selbst verantwortlich machte, hat ihn dazu gemacht, und 

gerade in dieser Unternehmereigenschaft zeigt sich wirt¬ 
schaftlich seine Freiheit. 

Der kapitalistische Betriebsunternehmer aber hat sich in 

diese Wandlung aus einem Herrn in einen blofsen Arbeits¬ 

käufer noch nicht allenthalben gefunden. Schon Adam Smith 

hat die hieraus entstehenden Schwierigkeiten erwähnt. Er¬ 

freulicherweise zeigt die Zunahme des Abschlusses von Tarif¬ 
verträgen, dafs im grofsen und ganzen diese Ilerrenstimmung 

im Schwinden ist. Desto zäher aber hält sie sich in unseren 

Riesenbetrieben. Verlangen die Arbeiter unter Berufung auf 

ihre vom Recht ihnen zu gewiesene Stellung, dafs man mit 

ihnen über ihre Arbeitsbedingungen verhandle, so erklärt man 

sich allenfalls zum Verhandeln bereit, aber nur mit den ein¬ 
zelnen Arbeitern, d. h. nur so, dafs man als Herr die Be¬ 

dingungen einseitig festsetzen kann. Oder man macht es gar 

wie im Januar 1905. Als Herr Hugo Stinnes am 9. Januar 

vom Oberbergamt Dortmund aufgefordert wurde, er möge, 
wie die Bergleute es getan, das Einigungsamt anrufen, ver¬ 

weigerte er dies, weil die Streitpunkte nicht blofs seine Zeche, 

sondern die allgemeinen Interessen des ganzen rheinisch-west- 
tälischen Bergbaus beträfen. Es wurde also anerkannt, die 

strittigen Arbeitsbedingungen seien nicht nur nicht indivi¬ 
duelle der einzelnen Arbeiter, sondern nicht einmal indivi¬ 

duelle des einzelnen Werks. Als dann aber die Gesamtheit 

der Arbeiter, die von diesen Arbeitsbedingungen betroften 
wurde, sich an die Gesamtheit der Arbeitgeber wandte, er¬ 

klärte man nicht mit ihr verhandeln zu können, denn die 

Feststellung der Arbeitsbedingungen sei Sache der Verhand¬ 

lung zwischen dem einzelnen Werk und den einzelnen Ar- 
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beitem! Darauf jenei- Rieseiiarl)eitsstillstaiid, der wociienlang- 
ganz Deutschland in angstvolle Spannung versetzte und un¬ 

sere gesamte Volkswirtschaft gefährdete. Demgegenüber ge¬ 

nügt es nicht, wenn Geheimrat Kirdorft' sagt: „Wir haben ja 

einmal leider Gottes die Aufgabe Geld zu verdienen.“ Die 

Berechtigung, ja Notwendigkeit dieses Strebens habe ich voll 

anerkannt, soweit es mit den Interessen der Gesamtheit zu- 

sammentallt, nicht aber wenn die Art und Weise, wie es sich 

geltend macht, diesen Interessen entgegengesetzt ist. 

Und nun zum Schlüsse noch ein paar Worte über die 
Zukunft des Unternehmertums! 

Viele glauben heute, das private Unternehmertum gehe 
seinem Ende entgegen. In der Kontrolle so vieler Unter¬ 
nehmungen gröfsten Stils durch die Banken sehen sie den 

Beginn der Aufsaugung alles Unternehmertums in ein Ge¬ 

samtunternehmen und in dieser die Überleitung aller Unter¬ 

nehmungen in den Betrieb des Staats. Ich halte diese Schlüsse 

für irrig. Vor allem ist der ganze Vorgang nicht so allge¬ 

mein, dafs er das Ziehen so weittragender Schlüsse gestattete; 

es gibt Länder, sehr vorgeschrittene Länder, in denen er sich 
einstweilen gar nicht beobachten läfst. Sodann soll auch bei 

uns Führung und Übergewicht neuerdings weit mehr bei den 

Industriemagnaten als bei den Banken liegen. Im übrigen 
gleichviel wer kontrolliert, kann von einer Aufsaugung der 

kontrollierten Unternehmungen nicht die Rede sein; selbst wo 

die Kontrolle durch eine dauernde Beteiligung der kontrollie¬ 

renden Unternehmung ah der kontrollierten stattfindet, be¬ 

steht diese als Einzelunternehmung fort; ihr Gewinn und Ver¬ 
lust ist ihr Gewinn und Verlust, der der kontrollierenden 
Unternehmung, nur soweit sie beteiligt ist. Vom Standpunkt 

dieser kontrollierenden Grofsunternehmungen aus angesehen 
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ersclieint der Vorgang aber gerade als Aiisfliifs jener Initia¬ 

tive, in der von jeher die Stärke des ¡nivaten Unteruelmier- 

tnms bestanden hat, jenes kombinierenden Geistes, den wir 

als den einzigen Prodnktionstäktor im Wirschaftsleben kennen 

gelernt liaben, der rastlos dahin strebt, sich die Verfügung 

über die Produktionselemente zu verschaffen, welche zur voll¬ 

kommensten Befriedigung der Bedürfnisse mit dem geringst¬ 

möglichen Aufwand an Mitteln führt. Dabei ist nicht daran 

zu denken, dafs die private Unternehmung nunmehr auf dem 

Punkt angelangt ist, auf dem sie in ihr Gegenteil umschlägt, 

durch Überleitung aller Unternehmungen in den Betrieb des 

Staats. Mitunter hat es mehr den Anschein, als ob dieser 

es sei, der ihrem Einffufs erliege. Davon aber abgesehen: 
Was speziell die Banken angeht, die man sich als die Ver¬ 

mittler des Übergangs allen Unternehmertums in den Staats¬ 

betrieb denkt, so ist weit wahrscheinlicher, dafs die Grofs- 

banken sich wieder zerteilen, indem die Trennungen nacli 

Zweigen des Geschäfts, die bisher nur in der inneren Orga¬ 

nisation der grofsen Bankbetriebe stattgefunden haben, auch 

nach aufsen zutage treten. Im übrigen aber erscheinen die 

Tage des privaten Unternehmertums umsoweniger gezählt, 
als seine Aufgaben noch nicht erfüllt sind. Wir stehen erst 
am Anfang einer Entwicklung, welche der privaten Unter¬ 

nehmung von ihr bisher kaum l»erührte Erdteile erschliefst, 

und das hat die bislierige Erfahrung gezeigt, dafs die ver¬ 

schiedenen Nationen in dem Wettkampf um diese Erschliefsuug 

als Sieger hervorgehen, je weniger sie dem Staate, je mehr 

sie der jn’ivaten Initiative überlassen. Je mehr die Volks¬ 
wirtschaft der einzelnen Völker Weltwirtschaft wird, desto 
gröfser der S])ielraum der privaten Unternehmung, desto 

gröfser deren Zukunft. Sie wird ihre Aufgabe aber nicht 
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nur um so segensreicher, sondern auch um so widerspruchs¬ 

freier und damit um so vorteilhafter für sie selbst lösen, je 

rückhaltloser sie eines der Grundprinzipien der heutigen 

Wirtschaftsordnung, die persönliche Freiheit, auch in der Ge¬ 

staltung des Arbeitsverhältnisses zur Anerkennung bringt, 
und je mehr sie das Geld, das sie verdient, zu verdienen 

sucht, nicht auf dem Wege der Wertsteigerung durch Ver¬ 

kümmerung der Bedürfnisse, denen ihre Produkte dienen 

sollen, sondern durch möglichst vollkommene Befriedigung 

derselben bei wirtschaftlichster Verwendung der Produktions¬ 
mittel. So lange dies der Gesichts])unkt ist, von dem sie 
sich leiten läfst, ist ihr Ende noch nicht abzusehen. 
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